
In diesen Hallen wirken sie
fast  zierlich  –  Museum
Küppersmühle  zeigt
Großformate  von  Emil
Schumacher
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 15. November 2018

„Atlanta  I“  von  1987  aus  der
Sammlung Ströher. „Atlanta“ aus dem
Bestand  des  Hagener  Schumacher-
Museums  sieht  fast  genauso  aus.
(Bild:  MKM,  Sammlung  Ströher/VG
Bild-Kunst, Bonn, 2018)
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Jetzt hängen sie traulich nebeneinander, als ob es anders gar
nicht sein könnte: „Atlanta“ und „Atlanta I“, zwei von dunkel
aufglühendem Blau dominierte Hochformate aus dem Jahr 1987, je
170 x 125 Zentimeter groß. „Atlanta“ aber ist eine Leihgabe
aus dem Hagener Schumacher-Museum, „Atlanta I“ Eigenbesitz des
Museums Küppersmühle aus der Sammlung Ströher. Ein Diptychon
mit Verfallsdatum, wenn man so will, doch liegt es noch in
weiter Ferne: Am 10. März 2019 endet die Ausstellung „Emil
Schumacher – Inspiration und Widerstand“ im Duisburger Museum
Küppersmühle,  die  heute  (Donnerstag,  15.11.2018)  eröffnet
wird.

Das verschlimmbesserte Documenta-Bild

Über Emil Schumacher, er hat ihn noch persönlich in seinem
Atelier  erlebt,  weiß  Museumsdirektor  Walter  Smerling
Geschichten zu erzählen. Wie jene der Bilder für die Documenta
III, 1964 in Kassel. Drei Großformate hatte Schumacher für die
Kunstschau gemalt, jedes um die sieben Quadratmeter groß, ein
blaues, ein rotes und ein weißes. Mit dem roten war er aber
nicht ganz zufrieden, und als er es nach der Documenta wieder
im Atelier hatte, besserte er nach. Jedenfalls versuchte er
es. Es wurde jedoch, in des Künstlers eigenen Worten, ein
Verschlimmbessern,  irreparabel  schließlich.  Schumacher
vernichtete das Bild, hob aber den Keilrahmen auf. 1991 schuf
er auf dem alten Keilrahmen ein neues Werk, „Palmarum“, Öl und
kleine Pflanzenteile, nunmehr dominiert von leuchtendem Gelb.
Es  hängt  jetzt  als  Leihgabe  aus  Hagen  in  der  Duisburger
Küppersmühle.



Eine späte Arbeit: „Gorim II“ von
1996. (Bild: Emil Schumacher Museum,
Hagen, VG Bild-Kunst, Bonn 2018/Ralf
Cohen, Karlsruhe)

Dezentral gesammelt

Das  blaue  Documenta-Bild,  die  Geschichte  ist  noch  nicht
zuendeerzählt, hängt auch hier, das weiße hingegen blieb im
Westfälischen  Landesmuseum  in  Münster,  da  nicht
transportfähig.  Der  Katalog  jedoch  bildet  es  ab.

Alles in allem ist die Geschichte dieses Triptychons, das
nicht mehr zusammenkommen konnte, auch typisch für die an sich
reiche  Kunstmuseenlandschaft  des  Ruhrgebiets  (inklusive
Münster in diesem Fall), wo in besseren Zeiten recht dezentral
gesammelt wurde.

Mehr als die Hälfte kommt aus Hagen

Nun  also  Schumacher  in  Duisburg,  80  Arbeiten,  Gemälde
überwiegend,  davon  44  aus  Hagen  und  16  aus  der  Sammlung
Ströher, der Rest aus weiteren Museen und aus Privatbesitz. Da
könnte  man  sich  natürlich  fragen,  warum  so  viel  Aufwand
betrieben wurde. Das moderne Hagener Museum vermag die Bilder
ebenso gut zu präsentieren wie die Küppersmühle, ist groß und
regelmäßig  geöffnet,  so  daß  eine  punktuell  veranstaltete

https://www.revierpassagen.de/81470/in-diesen-hallen-wirken-sie-fast-zierlich-museum-kueppersmuehle-zeigt-grossformate-von-emil-schumacher/20181115_0839/12_es_gorimii_1996


Werkschau wirklich nicht zwingend nötig wäre. Doch natürlich
fragen wir das nicht, sondern freuen uns, daß die Hagener
Werke  noch  etwas  Gesellschaft  bekommen.  Und  daß  die
Küppersmühle  Besucher  anlocken  wird,  die  nicht  nach  Hagen
reisen würden.

Penibel strukturiert

Die  Schau  ist  sehr  penibel  nach  Werkgruppen  und
Arbeitsschwerpunkten  aufgebaut,  beginnt  mit  dem  jungen
Schumacher der frühen 50er Jahre, zeigt dessen Weg in die
Abstraktion, den er in wenigen Jahren hinter sich brachte.
Seine  Bilder  wurden  größer,  Schumacher  experimentierte  mit
Materialien wie Stein und verklebten Stoffresten, tauschte die
Leinwand gegen Holz und später gegen Zimmertüren.



Als  Malgrund  dient  eine
Zimmertür.  „Petros“  von  1976,
Steincollage und Acryl auf Holz
(Bild:  Privatsammlung
Münster/VG  Bild-Kunst,  Bonn,
2018/Ralf Cohen, Karlsruhe)

Auf Zimmertüren gemalt

Walter Smerling erzählt, wie das kam: In den 60er Jahren hatte
Emil Schumacher zunehmend auf Holzplatten gemalt. Als seine
Bilder  für  eine  Ausstellung  in  die  USA  verschifft  werden
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sollten, waren sie deshalb viel zu schwer. Auf der Suche nach
leichten,  steifen  Maluntergründen  entdeckte  Schumacher  die
Zimmertür,  schlichtes  Baumarktmodell,  die  ihre
Unverformbarkeit  einer  Wabenstruktur  aus  Pappe  im
Türblattinneren verdankt. Einige dieser Türen, hoch und quer,
hängen  als  Maluntergründe  in  der  Ausstellung  (die  Petros-
Bilder,  mit  Stein  und  Acryl),  konservatorisch  offenbar
unproblematisch.

Widerstand des Materials

In  späteren  Jahren,  als  er  einmal  mit  seiner  Arbeit
unzufrieden  war,  hat  Schumacher  eine  solche  Malgrundtür
übrigens mit dem Hammer traktiert. Die Verletzungen ließen die
Wabenstruktur sichtbar werden, was wiederum seinen Reiz hatte.
Und selbst diese Aktion ist in gewisser Weise typisch für
Schumachers Radikalität beim Umgang mit dem Stofflichen. Das
Wort Widerstand im Ausstellungstitel, sei auch in diesem Sinne
gemeint,  sagt  Walter  Smerling:  Widerstand  gegen  die
Beschränkung des künstlerischen Strebens ebenso wie Widerstand
des Materials gegen die Intention des Künstlers.

Auch Hagen lohnt den Besuch

Auch Schumachers größte Bilder wirken in dieser Ausstellung
zierlich. Diese Räume sind für Größeres gebaut worden, wie
etwa  für  Anselm  Kiefers  wandfüllende  Historienbilder  im
Obergeschoß. Lediglich ein (kleinerer) Raum zeigt eingerahmte
Papierarbeiten, Mappenwerke wie die „Genesis“ fehlen ganz. Wer
so etwas sehen möchte, muß weiterhin nach Hagen reisen.

Die große Freiheit

So,  das  soll  es  mal  gewesen  sein.  Leben  und  Werk  Emil
Schumachers von Grund auf zu erzählen, scheint mir an dieser
Stelle nicht nötig zu sein, so bekannt wie der Mann bei uns
ist. Man wird in Duisburg nicht unbedingt Neues entdecken;
doch die Einladung, einmal mehr sich hineinzubegeben in die
große Freiheit dieser Werke, die nichts weniger als Leere ist,



lohnt allemal den Besuch der Ausstellung.

„Emil Schumacher – Inspiration und Widerstand“
15.11.2018 bis 10.3.2019
Geöffnet Mi 14-18 Uhr, Do-So 11-18 Uhr, Feiertage 11-18
Uhr
MKM  Museum  Küppersmühle  für  moderne  Kunst,  Duisburg,
Philosophenweg 55
Eintritt: Wechselausstellungen 6 €, Gesamtes Haus 9 €
www.museum-kueppersmuehle.de

 

Kunst  ist  verbindlich  –
Emilio  Vedova  und  Georg
Baselitz  in  der  Duisburger
Küppersmühle
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 15. November 2018

Emilio  Vedova  und  Georg
Baselitz  auf  der  Documenta
in  Kassel,  1982.  (Foto:
Benjamin  Katz/MKM)
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„Männerfreundschaft“ wäre vielleicht ein zu starkes Wort. Aber
Georg  Baselitz,  der  damit  berühmt  wurde,  dass  er  seine
geschundenen Helden gerne kopfüber auf die Leinwand setzte,
und  Emilio  Vedova,  der  wohl  bedeutendste  Vertreter  eines
italienischen  abstrakten  Expressionismus,  kannten  und
schätzten sich. Mehrfach auch waren Arbeiten von beiden in den
selben  Ausstellungen  zu  sehen,  etwa  auf  der  Biennale  in
Venedig 2007. Nie aber gerieten diese Doppelpräsentationen so
üppig wie jetzt die in der Duisburger Küppersmühle.

Emilio  Vedovas
„Compresenze ’82 –
2“ von 1982, 300 x
190  cm  groß,
Dispersion,
Pastellfarbe,
Kohle,  Nitrolack
und  Sand  auf
Leinwand  (Foto:
Fondazione  Emilio
e  Annabianca
Vedova/Vittorio
Pavan/MKM)

Politisches Verständnis
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Warum  Georg  Baselitz,  Jahrgang  1938  und  der  figürlichen
Darstellung  doch  lebenslang  verbunden,  gerade  am  Schaffen
Vedovas so viel Interesse entwickelte, erschließt sich nicht
automatisch. Denn Vedova, 19 Jahre älter als Baselitz und 2006
verstorben, war ein recht typischer Vertreter des Nachkriegs-
Informel, gehörte zur Generation von Emil Schumacher, K.O.
Goetz oder Fred Thieler auf deutscher Seite.

Doch in der Tat kaufte Baselitz im Jahre 1957, da war er
gerade 19 Jahre alt, sich seinen ersten Vedova, das Gemälde
„Manifesto Universale“. Woher kam das Interesse? Vielleicht
aus einem entschieden politischen Verständnis von Kunst bei
beiden,  aus  einem  obsessiven  Verhältnis  zu  Politik  und
Geschichte,  Mythischem  und  Menschlichem.  Beide,  ein  Indiz
vielleicht,  ließen  sie  ihre  Arbeiten  selten  ohne  präzise
Titel, mochte sich die Bezüglichkeit in den Werken auch auf
den ersten Blick nicht darstellen.

Petersburger Hängung

Recht zentral und in gemäßigt ungleichmäßiger „Petersburger
Hängung“ begrüßt in Duisburg eine neue Werkreihe von Baselitz
das  Publikum:  „Ma  grigio“  (wörtlich  „mein  Graues“),
überwiegend dunkle bis sehr dunkle, farbarme Bilder, die ein
Andreaskreuz  aus  Unterschenkeln  zeigen,  deren  Füße  in
hochhackigen Schuhen stecken. Das Motiv ist, sieht man von der
Dunkelheit der Bilder ab, fast ein wenig neckisch und hat mit
einem Hakenkreuz wohl eher nichts zu tun. Wären die Beinchen
kreuzförmig angeordnet, sähe das anders aus, so aber herrscht
doch die Assoziation „laufen“ vor.

Der Künstler hat den Bildern goldene Rahmen verpasst, und er
hat ihnen auch Titel gegeben, die manchmal recht ausführlich
und leider auf Italienisch sind: „Oggi è una giornata molto
grigia“  („Heute  ist  ein  sehr  grauer  Tag“)  zum  Beispiel.
Manchmal  aber  auch  geht  es  um  direkte  Begegnungen  mit
Künstlerkollegen, „Lucio getroffen“ zum Beispiel bezieht sich,
so  Walter  Smerling,  Chef  des  Duisburger  Hauses,  auf  den



minimalistischen Leinwandschlitzer Lucio Fontana. Auch Vedova
sei latent präsent, und die Choreographie der Hängung von „Ma
grigio“  folge  der  Idee  eines  Besuches  in  einer  Vedova-
Ausstellung.

Georg  Baselitz:
Kleines  Straßenbild
19  (von  28),  1979,
aus  der  28teiligen
Serie, je 70 x 50 cm
groß, Tempera und Öl
auf Leinwand. (Foto:
Sammlung
Ströher/Georg
Baselitz/Kunstmuseum
Bonn/MKM)

Der Künstler kopfüber

Man liegt aber sicherlich auch nicht falsch mit der Annahme,
dass das Museum Küppersmühle, das Georg Baselitz seit langen
schon intensiv verbunden ist, eine besonders originelle Form
für die Präsentation von dessen später, neuer Arbeit suchte
und  fand.  Weitere  ausgestellte  Baselitz-Zyklen  sind  unter
anderem in 12 Bildern „Ciao America“ von 1988 – große Blätter,
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denen eigen ist, dass sie sich mit zunehmender Ordnungszahl
immer mehr mit Vögeln füllen, sowie die 28-teilige, angenehm
informell  wirkende,  den  Pinselduktus  des  Künstlers
eindrucksvoll  hervorhebende  Reihe  „Kleines  Straßenbild“
(1979).

Eine  Serie  von  Zeichnungen  zu  „Straßenbild“  bezieht  den
kopfstehenden Künstler mit ein. Auch ein „Adler“ (1972) ist
zugegen, jener nämlich, der stets dem Absturz nah lange im
Bundeskanzleramt  hing.  Festredner  Gerhard  Schröder,  einst
Bundeskanzler,  wird  sich  gefreut  haben,  den  Vogel  einmal
wiederzusehen.

Homogenes Oeuvre

Und Vedova? Seine Bilder stammen aus den 50er, 80er und 90er
Jahren, sie zeigen eine frappierende Homogenität. Die formelle
Befreiung  der  späten  Jahre,  die  Fabrizio  Gazzari  von  der
Fondazione Vedova in Venedig beschwört, soll nicht bestritten
sein,  offenbart  sich  aber  auf  den  ersten  Blick  nur  dem
geschulten  Auge.  Im  Gegenteil  ist  man  erstaunt,  dass
Schwarzweiß-Arbeiten, die man wegen des angegilbt wirkenden
Untergrundes für besonders alt halten könnte, aus der Mitte
der 90er Jahre stammen. Sie sind, so die Erklärung, „Pastell
auf Schaumplatte“; das Trägermaterial dieser Platten ist von
vornherein beige-gelblich und an einigen Stellen auch, schaut
man  genauer  hin,  so  eingerissen,  dass  Montageschaum
hervorquillt.



Bild  aus  dem
Zyklus „Ma grigio“
von  Georg
Baselitz:  „Mehr
oder weniger leise
gesungen“  (2015),
203 x 125 cm groß,
Öl  auf  Leinwand.
(Foto:  Galerie
Thaddaeus
Ropac/Georg
Baselitz
2016/Jochen
Littkemann/MKM)

Die Fondazione Vedova und die Küppersmühle, das ist schon
beschlossene  Sache,  wollen  weitere  Gemeinschaftsprojekte
anstoßen,  in  sinnhafter  Bezüglichkeit  weitere  Künstler
präsentieren. Fast so etwas wie der Beginn einer wunderbaren
Freundschaft, wie Walter Smerling im Termin nicht gänzlich
humorfrei anmerkte. Gerhard Schröder, der Männerfreundschaften
bekanntlich schätzt, hat sicher seine Freude daran.

„Baselitz – Vedova“
MKM  Museum  Küppersmühle  für  Moderne  Kunst,  Duisburg,
Philosophenweg 55
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Bis 29. Jan. 2017
Geöffnet Mi 14-18 Uhr, Do-So 11-18 Uhr, Feiertage 11-18
Uhr
Eintritt Wechselausstellung 6,00 €, ganzes Haus 9,00 €
Katalog dt.-engl. 160 Seiten, 158 Abb., 34,00 €
www.museum-kueppersmuehle.de

 

Wenn das Lächeln gefriert –
31  chinesische
Gegenwartskünstler in Bonn
geschrieben von Bernd Berke | 15. November 2018
Von Bernd Berke

Bonn. Künstler aus dem „Land des Lächelns“ zeigen die Zähne.
Und das darf man wörtlich nehmen. Bemerkenswert, daß einige
der 31 chinesischen Gegenwartskünstler, deren Bilder jetzt in
Bonn  gezeigt  werden,  das  gleiche  Thema  aufgreifen:  die
traditionelle Erziehung zur dauerhaft guten Miene, mit der man
klaglos  und  ohne  Gesichtsverlust  private  (oder  auch
politische)  Schande  hinnehmen  soll.

Doch auf diesen Gemälden ist das Lächeln gefroren, verzerrt
zum  Haifisch-Grinsen  oder  bizarr  gesteigert  zum  zynischen
Gelächter  über  die  Zustände.  Und  noch  ein  Thema  kehrt  in
auffallend vielen Bildern wieder: schwebende Menschen. Sind s
erträumte  Flüge  in  eine  Ungewisse  Zukunft?  Und  falls  ja:
Wunsch- oder Alpträume?

Kreuz und quer durch die Provinzen
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Neun Wochen waren der Chef des Bonner Kunstmuseums, Prof.
Dieter Ronte, der TV-Kulturfilmer Walter Smerling und ihre
chinesischen Begleiter im „Reich der Mitte“ unterwegs, kreuz
und quer durch die Provinzen. Bei ihrer Kunst-Auswahl haben
die  Herren  nicht  mit  offiziellen  Stellen  Chinas
zusammengearbeitet, aber auch nicht gegen sie. Sie haben sich
vor  allem  auf  die  Sachkenntnis  von  chinesischen  Akademie-
Professoren und Kunstkritikern gestützt. So kam man zu einer
gediegenen, punktuell auch aufregenden Schau.

Die  beteiligten  Akademiker  führen  eine  Doppelexistenz:  Sie
unterrichten – nach streng festgesetzten Regeln – herkömmliche
Techniken  wie  Kalligraphie  (Schönschrift),  daneben  aber
produzieren  oder  fördern  sie  Kunst,  die  von  Dissidenten
stammen könnte.

Trotzdem bereitete die vorübergehende Ausfuhr nach Deutschland
keine Probleme. Alles, was nicht älter als 150 Jahre ist, darf
anstandslos die chinesischen Grenzen passieren. Die mit 150
Öl-Bildern heimgekehrten Museumsleute sprechen gar von einer
„erstaunlichen Freizügigkeit“ in China. Haben sich denn alle
geirrt, die die Menschenrechte in China verletzt sehen?

Bestimmt nicht. Zwar erlaubt das chinesische Regime listig die
private  Kunstschöpfung  jedweder  Richtung,  doch  werden
kritische Bilder eben nie öffentlich gezeigt. Es gilt weiter
die  Doktrin  des  wirklichkeitsfernen  Sozialistischen
„Realismus“  asiatischer  Spielart.

In  bisher  beispielloser  Breite  vereint  die  Schau  aktuelle
Künstler  aus  verschiedenen  Regionen  Chinas.  Man  hat  Wert
darauf  gelegt,  keine  Exilkünstler  einzuladen,  sondern  nur
solche, die in der Volksrepublik leben. Daß es ausschließlich
Männer sind, liegt wohl just daran, daß Frauen im chinesischen
Kulturleben noch kaum eine Rolle spielen.

Mao ist nur noch ein Papiertiger

Diese Künstler also geben entschieden individuelle Antworten



auf  die  Zeitläufte.  Und  doch  scheinen  sich  einige  Themen
generell  aufzudrängen,  vor  allem  das  Einsickern  westlicher
Produkte  und  Lebensstile  ins  wirtschaftlich  sich  öffnende
Land. Sonnenklar wird dies bei Zhang Gong aus Peking, dessen
ratloser Rotarmist umstellt ist von lauter kapitalistischen
Marken-Emblemen sowie einer Armee aus Andy Warhols Marilyn-
Monroe Reproduktionen.

In  dieser  gewandelten  Welt  ist  der  einstmals  „große
Vorsitzende“ Mao Tse-Tung, umrißhaft zu erahnen auf Bildern
des Xue Song, nur noch eine anonyme Silhouette, ein bloßer
„Papiertiger“.  Und  etliche  Darstellungen,  die  auf  die
Chinesische  Mauer  anspielen,  lassen  an  einen  Gefängniswall
denken.

Manche Künstler nehmen, als Nachfahren der amerikanischen Pop
Art (deren Einfluß in China derzeit abklingt), auch schon die
Schattenseiten  der  Konsum-Freiheiten  wahr.  Nicht  nur  Zeng
Fanzhi führt (in einer „Masken-Serie“) Fratzen großstädtischer
Entfremdung vor. Song Yonghong brandmarkt die Langeweile im
Luxus,  und  Wei  Guangoing  enthüllt  die  sexuellen
Oberflächenreize der Reklame im Kontrast zu alten erotischen
Holzschnitten. Bilder einer neuen Unübersichtlichkeit.

„China!“  –  Zeitgenössische  Malerei.  Kunstmuseum  Bonn,
Friedrich-Ebert-Allee  2  („Museumsmeile“).  Di-So  10-18  Uhr,
Katalog 39,50 DM.

 

 


